
Nnterhaltungsblatt des Horwärt s

Nr . 83 . Sonnabend , den 3 . Mai . 1913

24 ] Die Bauern von Steig .
Roman von Alfred Huggenberger .

Schon nach den ersten drei Zeilen war mir alles klar

gewesen . Es kam eine heftige Wut gegen den Noldi in mir

auf . ich hätte ihn ins Gesicht schlagen können .
Als ich kaum eine halbe Stunde später mit dem in -

zwischen daheim sorgfältig wieder in Stand gesetzten Brief
auf Mettauers Stalltiir zuschlich . trat Peter , der Dienstknabe
aus dem Scheunentörchen . Ich stellte mich so . als ob ich zu
ihm gewollt hätte und fragte erst nach einer Weile so neben -
bei nach dem Noldi . Peter tat verwundert . Ob wir es denn

noch nicht wüßten ? Er sah sich um , ob niemand in der Nähe
sei , dann teilte er mir im Flüstertone mit , es habe vor -
gestern Krach gegeben zwischen dem alten Mcttauer und dem
Noldi . Halt weil er irgendwo ein Mädchen habe , mit dem

nicht viel los sei . Sein Bruder , der Heinrich , habe jetzt für
ihn heimkommen müssen . — Im weiteren brachte ich dann

heraus , daß der Noldi jetzt bei seinem Vaterbruder in Ober -

rwhrbach sei .
Mit diesem Bescheid ging ich langsam nach Hause .

Frieda saß allein in der Stube , sie blätterte in meinem Ge -
schichtsbuche und tat merkwürdig unbefangen , auch dann noch ,
als ich ihr mit schlechtem Gewissen den Brief zurückgegeben
und ihr mit abgewandtem Gesicht das durch Peter in Er -
fahrung gebrachte mitgeteilt hatte .

Sie tat , als ginge sie das nicht besonders an und blätterte
scheinbar gelassen in dem Buche weiter . Es sei manchmal
kurzweilig darin , meinte sie . Ob ich die Geschichte vom König
Konradin auch gelesen habe ?

Ich stand etwas abseits von ihr . ans Fenstergesimse ge -
lehnt . Immer und immer wieder mußte ich sie verstohlen
ansehen . Sie kam mir sehr lieblich vor . Das Licht der kleinen
Hängelampe floß wie ein gelber Schein um ihr leicht ge -
Wellies Haar .

Plötzlich färbte sich ihr Gesicht weiß , fast wie Kreide .
< Ne erhob sich und ging , ohne ein Wort zu sagen , hinaus . Ich
hörte , wie sie langsam nach ihrer Kammer hinaufstieg . —

Während der nächsten Tage konnte ich bei mancher Ge -
legenheit beobachten , daß Frau Esther um das schwere Ge -
heimnis Wissen haben mußte . Nur der Zeigerhaniß war
ganz arglos . Eines Abends sprach er nach dem Essen davon ,
daß er jetzt halb und halb im Sinn habe , den Rat des Försters
Kleiner zu befolgen und im oberen Teil des Helligenwaldes ,
da , wo das Holz besonders dicht stehe , diesen Winter ein wenig
zu lichten . Vielleicht könnte der Noldi bei dieser Arbeit dann
ein paar Tage mithelfen .

Seine Worte verklanaen in einer sonderbaren Stille , die
mir fast unheimlich vorkam .

In der Nacht darauf wurde ich durch lautes Reden
unter mir in der Stubenkammer aufgeweckt . Die Stimme
des Zeigerhaniß klang heiser , beinahe krächzend herauf : „ Ist
das wahr ? " Er mußte aufgestanden sein und nun barfuß
in der Kammer umhergehen .

Ich hielt den Atem an , konnte aber nichts von dem der -
irehmen , was die Frau sagte� Ich verstand nur so viel , daß
sie ihm unter Weinen und Schluchzen zuzureden suchte .

Plötzlich heulte er laut heraus wie ein Tier . Ich hörte ,
wie unten Türen gingen . Aber bald war alles wieder still ,
nur daß von Zeit zu Zeit ein unterdrücktes Stöhnen aus der
Kammer heraufkam .

Am Morgen sagte niemand ein Wort . Frieda kam nicht
Zu Tische . Nach dem Essen fragte mich Frau Esther , ob ich
etwas gehört habe ? Als ich zögernd bejahte , schärfte sie mir
des dringlichsten ein , füll zu sein , und ich versprach es ihr .

Der Zeigerhaniß studierte im Stall . Er ließ sich vom
hintersten Fleckrind die Hände lecken und kraute ihm im Horn -
grllbchen . Das Tier streckte ihm zutraulich den Kopf hin und
wollte noch mehr gekraut sein . Er tätschelte ihm den Hals
und sagte : „ Jo . jo . de Fläck ! . . . "

Beim Neunuhressen , das er kaum anrührte , kam wieder
eine Wut über ihn . Er blickte zuerst stier vor sich hin . die
knorrigen Finger an den Tischrand gelegt . Ich sah , daß es
kain . Plötzlich strich er mit einer raselzen Armbewegung Most -

gläser , Krug und Brot neben den Tisch hinunter . „ Soll
alles kaput gehen , gar alles ! "

Ich ging hinaus , aber ich hörte ihn noch im Schopf
draußen toben . Ich spaltete Scheiter und dachte ernstlich
darüber nach , ob ich nicht alles liegen lassen und nach Obern -
ehrbach laufen wolle ?

Etwa nach einer halben Stunde trat der Zeigerhaniß
im altmodischen Sonntagsstaat vor die Tür , Frau Esther mit
verweinten Augen hinter ihm . Gang und Haltung des Bäner -
leins waren steif , wie gefroren . Dieses Kleid und den
guten schwarzen Hut hatte ich nur einmal an ihm gesehen :
als er vor etwa einem Jahre seinem Bruder in Hohenegg
einen Besuch gemacht hatte .

Die Frau machte ihm auf der Stiege die schwarzseidcne
Halsbinde zurecht .

„ Nicht wahr , ein Nastuch hast Du ? Und Geld auch ? "
Haniß nickte nur . „ B' hüeti Gott, " sagte er und�gab ihr

die Hand , er sah dabei nach der anderen Seite . Sie hielt
ihm die Hand fest und flüsterte bittend , mit brennender
Sorge : „ Aber gäll , Haniß — gälll . . . Wir sind auch jung
gewesen . . . "

Er tat sehr ruhig . Es war , als ob der enge Rock und
der steife Hut ihm Halr und Festigkeit gegeben hätten . „ Es
ist jetzt , wie ' s ist . Ich sage kein Wort mehr und keins

weniger zu ibm , als ich muß . Und wenn er so einer ist
- - an derlei Geld Hab ich zwar keine Freude , aber wir

müssen es haben . Es gibt Kösten . "
Dann schritt er die Dorfstraße hinab . Die Nachbarn

sahen ihm nach und schüttelten die Köpfe .
Das war kein kurzweiliger Tag in dem alten Hause

im Oberdorf . Die Frauen gingen stillschweigend und mit
verweinten Augen aneiirander vorbei . Schon am frühen Nach¬
mittag spähte Frau Esther gegen die Ilge hinab : aber es
wurde fünf Uhr , und noch war kein Haniß da . Der Zeisler -
Konrädli , der wie gewohnt die Zeitungen in die Häuser
trug , sagte zu mir , als er an der Scheune vorbeiging , ich
könne dann heut Abend allein füttern , mein Meister sitze in
der Ilge , er habe einen kleinern Dampf .

Beini Zunachten , �da ich die Laterne holen ging , war

Frida allein in der Stube . Sie saß am Tische , auf dem
ein Aempelchen brannte und hielt die Hände untätig in den

Schoß gelegt . Als ich schon wieder die Türklinke in der

Hand hatte , wandte sie sich leicht nach mir um .
„ Du , Gideon . "

„ vW-
„ Ich muß Dich etwas fragen . "
Ich stellte die Laterne auf die Ofenbank und trat näher

zu ihr hin . Ich sah , daß sie geweint hatte : aber jetzt ivar sie
sehr ruhig . Sie fragte mich init großer Gelassenheit : „ Du ,
hast Du den Brief gelesen ? "

Das Ja machte mir Mühe , aber ich hätte sie unmöglich
anlügen können .

„ Ich habe es gleich gewußt, " sagte sie, eS lag nicht der

geringste Vorwurf in ihrer Stimme .
Es war eine Weile sehr still in der Stube . Ich wußte

nicht recht , ob ich gehen sollte . Da sagte sie , ohne sich nach
mir umzuwenden :

„ Was hast Du dabei gedacht ? . . . "
Es stieg warm in mir auf . Fast wäre mir ein zorniges

Wort entschlüpft : ich zerdrückte es auf den Lippen . Es nützte
ja nichts . Endlich würgte ich etwas wie ein Bekenntnis

heraus , ich konnte es nicht für mich behalten , ivas ick nun
schon seit Tagen zu innerst im Herzen als heißen Wunsch ge -
hegt hatte : —

„ Wenn ich halt älter wäre ! . . . "
Sie verstand sogleich wie ich es meinte . Ohne ein Wort

zu sagen , nahm sie meine linke Hand und legte sie an ihre
breunende Stirne . „ Du bist ein guter Bub, " sagte sie : und
dann in einem anderen Tone , halb versonnen : „ Mein , das
kühlt . . . "

Tann gab sie meine Hand frei und bedeutete mir mit
einer leichten Kopfbewegung , daß ich jetzt gehen solle .

Ich war glücklich und unglücklich zugleich . Draußen im
schmalen Hausgang kam mich plötzlich eine heiße Lust an ,
umzukehren . Ich öffnete leise die Tiire . blieb aber , von einer
starken Scheu gehalten , auf der Schwelle stehen . Ich vergesse



im § nie . wie sie ain Tische saß . aufrecht , und doch vom Leben

gleichsam getötet und niedergeworfen .
Nun sah sie sich mit einem lieben Lächeln nach mir um .

„ Geh , gelt " , sagte sie einfach und ich gehorchte augenblicklich .
Nachher , während ich in Stall und Scheune schaffend ab -

und zuging , stritten sich Traurigkeit und Zorn um die Herr -
schaft in meinem Herzen . Obschon ich mir dabei selber lächer -
lich vorkam , holte ich das Zweisrankenstück , das mir der

Mettauer - Noldi einnral geschenkt hatte , aus seinem Verwahr -
sain und ließ es , indem ich vor der Stalltüre einen Laden

hob , in den Jauchekasten hinabfallen .
Ter Zeigerhaniß kam erst heim , als wir beim Nacht -

essen saßen ; Frau Esther und - ich waren allein in der Stube .

Er trug den steifen Hut ein wenig in : Genick , war aber noch

ziemlich aufrecht . Ob im Stall alles in Ordnung sei , fragte
er . Er ließ es sich nicht nehmen , noch selber mit der Laterne
in der Hand nachzusehen .

Nachher nahm er seinen Platz am Tische ein und saß eine

Weile schweigend , immer noch den Hut aus den : Kopfe .
„ Der Grundhöfler in Gehren ist scheints gestorben " ,

sagte er nach einer Weile ganz nebenbei . „ Es steht in der

Zeitung dort . Er ist achtundfünfzig gewesen . "
Endlich , nach langer Pause kam er auf das andere zu

reden :
„ Also — von mir aus geschieht dann nichts . Ich mag

nicht zu einem hinlaufen und sagen , er soll mir so eine Sorte

Geld ins Haus schicken . Und anhalten und bitte bätte machen
mag ich erst recht nicht . Er weih ja , wo wir daheim sind .
Er hat es bis jetzt auch gewußt . "

Plötzlich verlor er für einen Augenblick die Haltung .
Er hob die geballte Faust und sagte mit Ingrimm : „ Lieber

möchte ich so einem die Zähne in den Rachen hinabstoßen !
Und nachher an der Brunncuröhre vor seincni Fenster die

Hände waschen ! "
„ So bist Du also gar nicht in Obernehrbach gelvesen ? "

fragte Frau Esther nach einer ungemütlichen Pause .
Er schüttelte gelassen verneinend den Kopf . Darauf

schenkte er sich Milch und Kaffee ein und löffelte gewohn -

heitsmäßig .
„ Beim Kreil habe ich dann allenfalls angeklopft, " bc -

richtete er zwischen hinein . „ Ich Hab ihm mein Gütlein ange -
tragen . Am nächsten Montag will er die Schätzung machen . "

Frau Esther sah ihn steif an , die Lippen aufeinanderge -
preßt , während er mit erzwungenem Gleichmut weiterfuhr :

„ Ans Schämen kann ich mich nicht gewöhnen , — an
einem Ort , wo mich alles kennt . Und auch wegen dein an -
deren , die Unehelichen sind nicht Mode ans der Steig . "

lForttetzuiig solgl . )

25 Iakre Mlclungsarbeit .
In diesen Tagen feiert in Berlin ein Institut sein 2öjährigcs

Bestehen , das in erster Linie den Berlinern zugute kommt , aber auch
weit außerhalb der Grenzen der Reichshauptstadt gewirkt und Schule
gemacht hat . Wer kennt im Reiche nicht die Urania ? Hat sie
doch eine Fülle gleichartiger Bestrebungen in allen Städten des
Landes hervorgerufen , hat sie doch zur Gründung eines ähnlichen
Instituts in Wien Anlaß gegeben . Und auch sonst ist eine Menge
Anregung von diesem Institut in das Land hinausgegangen , die dem

Ausschwung der Naturwissenschaften unzweifelhaft gedient hat .
Eine Denkschrift orientiert über die Geschichte des Instituts , freilich
nicht erschöpfend .

Wir haben aus der Ansprache des hochverdienten Professor ?
Wilhelm Foerster gehört , daß die Urania - Jdcc auf einen Mann
zurückgeht , dessen Autorität es bewirkte , daß sie eine schnelle Vcr -
wirklichung fand , nämlich auf Alexander von Humboldt .
Nach seinen großen Reisen entstanden die Vorträge in der Sing -
akadcmic , aus denen später sein großes universelles Werk „ Kosmos "
hervorging . Humboldt erwirkte auch die Gründung einer neuen
Sternwarte , die an zwei Wochentagen dem Publikum geöffnet war .
Die eigentliche Urania - Gründung aber wurde durch einen Mann
betrieben , dessen Andenken in der Urania reichlich stark in de »
Hintergrund getreten war und erst jetzt wieder anläßlich des Ju -
biläums einige Erwähnung fand : durch den rühmlichst bekannten
und beliebten populärwissenschaftlichen Schriftsteller Dr . M. W i l -
h e l m M e y c r . Er war es , der schon durch den musischen Namen
Urania den Bestrebungen zur Begründung eines volkstümlichen
naturwissenschaftlichen Instituts einen Charakter gab , der allein
Aussichten bot , sich durchzusetzen. Und Meyer allein war der Mann ,
dem wcitumfasscnde naturwisscnschnstlichc Bildung und künstle¬
risches Ausdrucksvermögen zugleich in dem Grade eigneten , daß er
das Publikum , das meist erst noch für die neuen Errungenschaften
zu gewinnen war , durchs seinen uncindämmbaren Enthusiasmus
und den Schwung seiner Sprache mit sich zu reißen vermochte .

Während Wilhelm Foerster , der damals noch bei Hofe in An -
sehen stand , und Werner Siemens , der Altmeister der
Elektrotechnik , die offiziellen Kreise für die Uraniaidce gewannen ,
propagierte Meyer in Wort und Schrift seinen Gedanken , und den
vereinten Anstrengungen dieser Männer und anderer Freunde der
Naturwissenschaft gelang es , vom preußischen Staate den Grund
und Boden für ein Gebäude kostenfrei zu erhalten ; so entstand das
alte Institut im Kgl . Lairdesausstellungspark in der Invaliden - -
straße .

Mitte 188g trat die Urania ins Leben und entfaltete in ihrer
Eigenart eine außerordentlich rege und segensreiche Tätigkeit . Zum
ersten Male wurde dem Publikum eine Sternwarte mit einem
großen Fernrohr , damals dem größten in Preußen , geöffnet , so
daß jeder Besucher mit eigenen Augen die Wunder der Stcrnenwelt
schauen konnte und sich nicht mit den rätselhaften Bildern zu be -
gnügen brauchte , die er in astronomischen Werken fand . Die
isternwartc war der eigentliche Grundstock der Urania . Da sie aber
zu sehr den Launen des Wetters unterworfen war , mutzte die
Urania , die auf Einnahmen aus Eintrittsgeldern angewiesen ist ,
noch anderes bieten . Und sie bot mehr . Der Physiker der Berliner
Kgl . Sternwarte , Dr . G 0 l d st e i n , ersann ein System , das die
Physik und die Chemie dem Publikum besonders nahe führen
mußte . Er stellte eine Reihe Apparate , die grundlegende Erschci -
nungen demonstrierten , so auf , daß jeder Besucher in einfachster
Weise , z. B. durch Druck auf einen Knopf oder durch Einstellung
eines Hebels , so lange und so oft daran experimentieren konnte ,
wie es zum Verständnis nötig war . An der Hand präzis gefaßter
und doch gemeinverständlicher gedruckter Erläuterungen und klarer
Gebrauchsanweisungen konnte jeder sich von den Dingen über -
zeugen , die er kennen lernen wollte . Auch diese Methode hat Schule
gemacht und wird jetzt überall bei Ausstellungen befolgt , wenn auch
nicht immer gleich gut . So gewannen die sonst toten Ausstellungs -
säle inneres Leben , denn sie bildeten ein „ lebendiges Physiklehr -
buch " — wie Prof . Donath treffend sagte — und gaben dem Bc -
suchcr reiche Anregung und Stoff zum Nachdenken mit nach Hause .

So viel das aber auch war , reichte es doch nicht aus , um das
Publikum , das damals naturwissenschaftlich noch nicht so interessiert
war wie heute , zu fesseln . Und wieder war es etlvas ganz
Neues , was die Urania bot , nämlich das Naturwissenschaft -
liche Theater , eine der ureigensten Schöpfungen Meyers , der
zum Direktor des ganzen Instituts gewählt war . Hier wurden
alle physikalischen Mittel und alle Mittel der Bühnentechnik in den
Dienst gestellt , um dem Publikum an der Hand eines formschönen
Vortrages mit Hilfe von Wandclbildcrn usw . eine Darstellung von
Naturvorgängen zu geben , wie sie sonst unmöglich war . Solange
Meyer Direktor der Urania war , verfaßte er alle Naturwissenschaft -
lichen Theaterstücke selbst , und seine ersten Werke dieser Art : „ Von
der Erde bis zum Monde " , die bühnenmäßige Darstellung einer
Reise durch den Weltraum , „ Die Geschichte der Urwelt " , „ Das Ant -
litz der Erde " usw . erregten ungeheures Aufsehen in der ganzen
Welt und gewannen dem Institut wohl die meisten Freunde .

So wirkte die Urania , bis die große Entdeckung Röntgcns durch
Vorträge darüber dem Institut reichere Einnahmen brachte und
der Plan , es mehr in das Stadtinncrc zu verlegen , zur Ausführung
kommen konnte . 189L siedelte es nach der Taubcnstratze über , nur
noch die Sternwarte und einige Kleinigkeiten in den alten Räumen
belassend .

Wenige Jahre nach dieser Ucbersiedelung kam der latente
Zwist des Direktors Meyer mit einigen einflußreichen Geldgebern
zum offenen Ausbruch , der mit der Enthebung Meyers von seinem
Amte endete . Dieses bedauerliche Vorkommnis , an dem Meyer
durchaus nicht ohne Schuld war , wirkte aber auch auf das Institut
ein . Es verlor die eigentliche Seele und wirkt nun in den alten
Formen weiter , nichts Neues schaffend , nur zögernd die neuen Er -
rungcnschastcn in seinen Dienst stellend . Erst sehr spät bequemte
sich z. B. die Urania dazu , die Kinematographie in den Dienst ihrer
Darbietungen zu stellen . Kicntopp auf Kicntopp erstand und rund
herum feierte der Film Orgien . Aber die Urania hielt sich fürnchm
zurück . Erst die bitterböse Konkurrenz zwang sie in die Zeitge -
schichte hinein . Unter Meyers Leitung wäre das unmöglich gc -
Wesen . Aber jetzt ist der wissenschaftliche Leiter ein weltfremder
Gelehrter , dem man in seinem und der Urania Interesse schlcu -
nigst eine Professur für Astronomie geben sollte .

Den Glanzpunkt des Instituts bilden heute die Vorträge des

Physikers P r 0 f. D r . D 0 n a t h. Der Referent hat mit Ausnahme
von Slabys Vortrgen nie naturwissenschaftliche oder technische Vor -

träge gehört , die mit gleicher wissenschaftlicher Eindringlichkeit und

experimenteller Eleganz den Stoff darzustellen wissen .
Auch in der wissenschaftlichen Welt hat sich die Urania einen

Namen durch die Arbeiten erworben , die in seinen Räumen gc -
leistet wurden . Dr . Witt , der damalige Leiter der Sternwarte
der Urania hatte unter Aufwand eigener Geldmittel jahrelang
in der uneigennützigste », opferfreudigsten Weise die Pla »
nctcnphotographic betrieben . Er hatte das Glück , 1888 den kleinen

Planeten Eros zu entdecken , denjenigen Himmelskörper , der nächst
dem Monde der Erde am nächsten kommen kann und dessen Bahn
zum größten Teil zwischen der Mars - und der Erdbahn liegt .
Durch diese Entdeckung ließ sich die astronomische Grundeinheit
lA- E) , die Entfernung Sonne — Erde , mit einer Genauigkeit bc -
stimmen , wie sie die alte Methode der seltenen Vcnusdurchgängc
nicht erlaubt .

Das alte Institut ging vor einer Reihe von Jahren in den



Besitz des Staates über , der aus ihm ein Jnsiitut für die twtur -

wissenschaftliche Ausbildung der Oberlehrer geschaffen hat . Jetzt
ist auch die Sternwarte in Staatsbesitz übergegangen und der

Leitung Dr . Witts unterstellt worden , der sie nunmehr im Auf -
trage der Universität als Ucbungssternwarte leitet . Nur noch an
drei Wochentagen ist sie dem Publikum geöffnet .

Von der Urania aus hat sich reicher Segen ergossen , der aller -

dings zu versiegen droht . Die bessere Ausgestaltung , namentlich
der höheren Schulen mit naturwissenschaftlichen Hilfsmitteln trägt
nicht wenig dazu bei , dann aber auch die viel zu akademische
Leitung , der das Fortreißende der Persönlichkeit des vor wenigen
Jahren verstorbenen Dr . Meyer fehlt .

Unter seiner Leitung nahm die Urania den Anlauf , das zu
werden , was sie allein sein kann , wenn sie ersprießliche Arbeit

leisten will : Ein Volksbildungsinstitut ! Das ist sie
aber nicht und will es auch nicht sein . Zwar hat die Leitung des

Instituts mit den impulsiven Versprechungen allerhöchster Herren
in einer begeisterten Minute keine besonders günstigen Erfahrun -
gen gemacht , aber dennoch telegraphiert man wieder : Majestät ,
wir haben heute Geburtstag , wir bitten untertänigst und in Ehr -
furcht ersterbend um Ihre huldvolle Gratulation ! Die auch kam . —
Wir sind der Meinung , man sollte schleunigst das Volk an -
telegraphieren ! Aber noch nie hat sich die Urania an die werk -

tätige Bevölkerung gewandt , obwohl sie mit der organisierten Ar -
bciterschaft namentlich früher auch Beziehungen unterhalten hat .
Da die Urania nicht zum Volke „hcrniedersteigt " — so ist in der
Tat das Verhältnis aufzufassen — ■ wird der Arbeiterschaft nichts
anderes übrig bleiben , als sich selbst die Einrichtungen zu schaffen ,
die sie für ihre immer kräftiger emporwachsenden Bildungs -
bcstrebungen braucht . So wird für sieft >as „ Urania - Problem " ein

ganz anderes Gesicht bekommen , als für die Urania selbst .

Der Laubenfolornft *
Ben Akiba wird in unserer Zeit vielfach Lügen gestraft . Es

sind die sogenannten . ältesten Leute " , die fast in jedem Jahre bei

rinvorhcrgcsehcnc » Naturereignissen die gewagte Behauptung auf -
stellen , daß sie so etwas noch nicht erlebt hätten . In meiner frühe -
rcn gärtnerischen Praxis habe ich mich , zu meiner Schande muß
ich es gestehen , um die Wittcrungsereignissc nur herzlich wenig
gekümmert . In großen gärtnerischen Betrieben mit mehr oder
weniger ausgedehnten Glashauskulturcn hat man sich über die
meisten Bosheiten des Himmels längst hinweggesetzt . Seitdem ich
aber auf der eigenen mageren Scholle , d. h. auf erbärmlichem
Flugsand , meinen Kohl und mein Obst bau « , stehe ich all den Er -

cignissen , die uns die letzten Jahre brachten , machtlos gegenüber .
Fast in jedem Jahr kam etwas , das noch nicht dagewesen sein
sollte . Zuerst ein gewaltiger Hagelschlag , der mir die Erstlings -
früchte zerschlug und an keinem Baum ein Blatt ganz ließ ; dann
1904 ein Dürrejahr , wie es zur Zeit der sieben ägyptischen mageren
Jahre nicht schlimmer gewesen sein konnte ; dann ein gewaltiger
orkanartiger Oststurm im Juli , der Bäume entwurzelte , die reifen -
den Früchte herunterriß und u. a. ein gewaltiges Hausdach vom
Hause meines Nachbars abhob und 30 Meter weit so unsanft auf
den Acker setzte , daß die solid « Holzkonstruktion in tausend Stücke
barst . Alles das hatten die sogenannten „ältesten Leute " noch nicht
erlebt , viel weniger noch die tropische Hitze und Dürre , wie sie
im Sommer 1911 hereinbrach . Bei mir und bei 100 anderen
hingen die Sommcräpfel gebraten an den ausgedörrten Bäumen .

Die auf der Laubenparzellc getane Arbeit und aller Schweiß ,
der vergossen wurde , waren vergeblich . Man gab das Jahr , die
Arbeit und die Kulturen verloren und hoffte auf kommende , bessere
Zeiten . „ Hoffen und Harren , macht manchen zum Narren . " Da
kam das Jahr des Heils 1912 und mit den Obstbäumen , soweit
sie die Strapazen des vorausgegangenen Ilnglücksjahrcs gut über -
standen hatten , sah es nicht schlecht aus . Ter Holztricb >var zivär
schtvach geblieben . Die mangelhafte Saftzufuhr hatte aber eine
reichliche Fruchtholzausbildung zur Folge gehabt , und die Hoff -
nu Ilgen täuschten auch nicht , denn eine reiche Blüte gelangte zur
EntWickelung . Da trat erneut ein Ereignis ein , das wiederum
die sogenannten „ältesten Leute " noch nicht erlebt hatt . Noch am
10 . Mai schien die heitere Sonne auf ein unendliches Blütenmccr
herab , aber in der Nacht setzte ein ungewöhnlich starker Frost ein. .
Das Thermometer fiel auf Minus 6 Grad Celsius . Alle Hoff -
inmgen waren vernichtet . So war denn für den Obstzüchtcr wieder
ein weiteres Jahr verloren und wieder mußte er hoffen und harren .
Der Kälterückfall trat in diesem Jahre erneut ein , nur mit dem
Unterschiede , daß er sich einen vollen Monat früher einstellte .
Leider kam er wiederum zu einer unglücklichen Zeit . Der März
war außerordentlich warm , und natürlich konnten sich die ältesten
Leute wieder nicht erinnern , jemals einen so warmen März und
eine so verfrühte Vegetation erlebt zu haben . Bereits gegen Aus -
gang des Monats wurden Extrazüge zur Baumblüte nach Werder
losgelassen . In der Nacht vom 9. zum 10. April schlug die Witte -
rung plötzlich wieder um ; es trat ein Rückfall ein , wie ihn wieder
die äl tosten Leute zu solcher Zeit noch nicht erlebt hatten und wie
er angeblich in Berlin , solange hier meteorologische Aufzeichnungen
gemacht werden , noch nicht zu verzeichnen war . Am Tage heller
Sonnenschein , in der Nacht beißende Kälte , die in der Nacht vom
Ib . zum 16. April mit Minus 7 — TA Grad Celsius ihren Höhe¬

punkt erreichte . Dann wurde das Wetter wieder normal , bis anl
20. April eine Hitzeperiode eintrat , wie ich sie im April noch nicht
erlebt hatte ; das kommt aber daher , weil ich noch nicht zu den
ältesten Leuten gehöre .

Der Frostschaden ist groß , wenn er sich auch in den einzelnen
Vororten der Reichshauptstadt nicht in der gleichen Weise äußert .
In manchen Gegenden ist die gesamte Obstblüte erftorcn , in an -
deren haben nur frühes Beercnobst , Erdbeeren ausgenommen , die
noch weit zurück waren , frühe Kirschen , Pflaumen und Birnen
gelitten . Am geringsten ist der Schaden bei Aepfeln , deren Blüten
sich noch im knospenden Zustande befanden und die immerhin noch
einen guten , wenn wir Glück haben , sogar einen vorzüglichen
Ertrag geben können . Ättsch die Reben haben bei uns nicht gelitten .
Diesmal waren es die durch güstiges Klima bevorzugten Weinbau -
gebiete des Deutschen Reiches , die durch die unerwarteten Spät -
fröstc am meisten in Mitleidenschaft gezogen wurden , weil dort die
Obstblüte und auch die Entwickelung der Reben gegen Mittel - und

Norddeutschland weit vorgeschritten waren .

Nach all den trüben Erfahrungen , die wir in den letzten Jahren
gemacht haben , wäre wirklich zu wünschen , daß nun , wie zu Pha -
raos Zeiten in Aegypten , auf sieben magere , sieben fette Jahre
folgen .

Gegen F r o str ü ck s ä l l c, wie sie uns die letzten beiden
Jähre brachten , kann man sich bei Kulturen im freien Lande nur
schwer und ungenügend schützen . In den Weinbergen und in großen
Obstplantagcn räuchert man nachts die Pflanzungen , sobald das
Thermometer unter Null fällt . Zu diesem Zweck sammelt man
im Laufe des Jahres alle möglichen leicht brennbaren und stark
qualmenden Abfallstoffc , die man etwa in Abständen von 10 zu
10 Meter aufschichtet und im Fall der Gefahr anzündet . Dies
Verfahren , das zuerst in Amerika gang und gäbe war , wurde dies -
mal auch von den Werdcrancrn zur Ausführung gebracht , hat aber
herzlich wenig geholfen , >veil die Frostnächte stürmisch waren und
den Rauch rasch davontrugen . Unter solchen Verhältnissen kommt
es häufig vor , daß dem vorsorglichen Züchter , der in seinen Kul -
turcn ordentlich qualmt , alles erftiert , während beim nachlässigen
Nachbar , der nichts unternimmt , alles heil bleibt , weil der Wind
seinen Kulturen den Qualm zutreibt . Nur wenn alle Gartens
besitzcr und Laubcnkolonisten die gleiche Maßregel ergreifen , kann
geholfen werden . In neuerer Zeit kommt man übrigens von dem
Räuchern der Kulturen ab , man ist , und diesmal wieder nach
neuem amerikanischen Vorbild «, vom Räucherverfahrcn zur Plan -
tagenheizung in Remagen a. Rh . beigewohnt . Es wurden dazu
lich der Deutschen Gartenbauwochc in Bonn , einer solchen Plan -
tagenheizung in Remagen a. Rh . bcgewohnt . Es wurden dazu
weite reichlich durchlöcherte Blechpfannen verwendet , die eine tüten -
förmige Gestalt hatten , also nach unten spitz zuliefen und auf drei
Mctallfüßcn standen . Diese Pfannen werden zwischen den Baum -
Pflanzungen in allseitigen Abständen von 8 bis 10 Meter auf -
gestellt , und zwar schon vor Beginn der kritischen Zeit . Die
Füllung besteht aus einer Unterlage von Holzwolle mit zcrkleiner -
tem Holz oder Holzkohlen , darüber Steinkohlen , die die ganze
Schale ftillcn . Nach sachgemäßer Füllung wird jede Schal « mit
einem , die Niederschläge ableitenden Blechdeckel versehen . Im
kritischen Moment nimmt man die Bedeckung ab , gießt in jede
Schale etwas Petroleum und zündet dann das Füllmatcrial von
unten an . Der Rauch ist nicht beträchtlich , die Wärmecntwickelung
aber eine erhebliche und nachhaltige , da zur Zeit der kritischen
Tage die Temperatur in der Nähe des Bodens bis zu etwa ziver
Meter Höhe am erheblichsten fällt , während in den oberen Luft -
schichten die Luft wesentlich wärmer bleibt .

Die Schäden der diesmaligen Spätfröste sind glücklicher -
Heise vielfach , auch in der Umgebung von Berlin , überschätzt worden .
Im Vorjahre traf der Maifrost unser Kern - und Steinobst in
voller Blüte , nur die Erdbeeren befanden sich noch in knospigem
Zustande und erblühten während der folgenden warmen Tage in
schneeigem Weiß . Der aufmerksame Beobachter konnte aber da -
mals feitstellcn , daß die bei normaler Beschaffenheit gelblichen
Fruchtbödcn der Erdbcerblütcn tief schwarz gefärbt waren . Die
empfindlichsten Organe der Blüte sind naturgemäß die Geschlechts -
organc , d. h. Griffel , Staubfäden und auch der Fruchtbödcn , dem
sie aufsitzen . Blütenblätter sind viel weniger empfindlich , d. h.
sie entfalten sich oft noch dann ganz normal , wenn selbst die
Geschlechtsorgane erfroren sind ; aber der Blüte kann in diesem
Falle keine Frucht folgen . Eine ähnliche Beobachtung können wir
diesmal machen . Tie Erdbeeren , die erst später kommen , werben
heil erblühen und können reichen Ertrag geben , trotzdem das junge
Laub gelitten hat ; die Blüten der meisten Birnen , Jrühpflaumcn
und Frühkirschcn sind aber innen schwarz , also nicht mehr bcfruch -
kungsfähig . Späte Pflaumen und spate Kirschen , namentlich
Sauerkirschen , haben , soweit sich dies heute feststellen läßt , gar nicht
oder nur strichweise gelitten , späte Äepfel wenig oder gar nicht ,
frühe Aepfcl etwas , und zwar in der Weis « , daß immer die Mittel -
knospe jeder werdenden Blütcndolde in Mitleidschaft gezogen ist .
Bei dem reichen diesjährigen Blütenansatz will daS aber gar nichts
sagen . — Wenn jetzt die Frostgefahr vorüber ist — nach altem
Volksglauben sind es die Tage der drei gestrengen Herren , die die

Frostzeit hinter sich lassen , ein Glaube , der auch schon vielfach
Lügen gestraft wurde — , dann treten andere Gefahren auf , mit
denen der Obstzüchter zu rechnen hat . Es sind dies die Pilz -
krankkeitcn der Obstbäume und die I n s c k t c n s ch ä d e m
Kaum schwellen die Knospen , so stellen sich schon die winziqa »
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�tnospenkückler ein , die aus Eiern hervorgehen , die an den vor -

jährigen Knospen überwinterten . Sie spinnen die tverdenden

Blattchen zusammen und fressen von hier aus die jungen Blüten -

knospen und Triebspitzen ab . Gegen diese Schädlinge hilf : bei
kleinen Pflanzungen nur das täglich vorzunehmende sorgfältige
Absuchen . Wir finden st « an allen Obstbäumen , ferner an Stachel -
beeren , Johannisbeeren , Himbeeren und Brombeeren , aber auch
« m Rosen und anderen Ziergehölzen , und zwar in zahlreichen ver -

schiedenen Arten . Man suche sie auf und zerdrücke sie in den

zusammcngesponnenen Blattern . Man muh dabei vorsichtig zu
Werke gehen , denn sobald sie Gefahr spüren , lassen sie sich zum
Boden herabfallen und stellen sich tot . Da sich ihre Farbe vom
Erdreich nicht abhebt , sind sie , auch in Rücksicht auf ihre Kleinheit .
nur schwer wieder aufzufinden . Bei größeren Pflanzungen mutz
» um giftige Spritzmittel anwenden . Die bewährtesten Spritz -
mittel , die vorzugsweise der Bekämpfung von Pilzkrankhciten
dienen , sind die 5liipferkalkbrühe und die neuerdings in Aufnahme
kommende kalifornische Schwefelkalkbrühc . Diese Spritzmitiel sind
auch gegen die Knospenwickler und andere schädliche Raupen und

Käfer dann wirksam , wenn ihnen das höchst giftige Bleiarsenat
beigemischt wird . Man rechnet davon ?<1 Gramm auf 100 Liter
Spritzflüssigkeit . Bei Anwendung dieser Spritzmittel , auch ohne

Zusatz von Bleiarsenat , ist größte Vorsicht zu beobachten . Die

Augen schütze man durch eine Schutzbrille , vermeide durchaus das

Rauchen und Kauen während der Arbeit , und seife sich nach Be -

cndigung Gesicht , Hände und Arme gründlich mit warmem Wasser
ab . Ich habe in den letzten zwei Jahren mit kalifornischer
Schwefelkalkbrühe vorzügliche Erfolge erzielt . Bei Winter -

bespritzungcn verrührt man einen Teil der im Handel erhältlichen
konzentrierten Brühe in zwei Teilen Wasser , während man bei
den späteren Bespritzungen , von denen eine gleich nach der Blüte ,
die zweite Ende Mai und die dritte Mitte Juni auszuführen sind ,
in 29 Liter weichen Wassers nur einen Liter Brühe verrührt . Die

Frühjahrs - und Sommcrbespritzungcn sollen stets bei trübem
Wetter vorgenommen werden . Die meisten Stachelbeeren sind
sehr empfindlich gegen Schwcfclbrühe und werden deshalb nicht
bespritzt . Im übrigen sind Steinfrüchte , namentlich Pfirsiche ,
empfindlicher als Kernfrüchte ; deshalb bespritze man Steinobst nur
mit einer Lösung , die einen Teil konzentrierter Schwefclbrühc auf
49 Teile Wasser enthält , also einen Liter Brühe in 49 Liter Wasser .
Zu berücksichtigen ist noch , datz Schwefelbrühc Kupfer angreift ; sie
wird deshalb in einer Holzbütte angerührt und mit einer Messing -
spritze verspritzt . _ Hd .

Kleines feuilleton .
Mein Bau « . Mein Baum . . . Rein , — nicht mein

Baum — . Nur mein Baum auf dem Hof . — — Zwischen drei

hohen , engen Wänden , auf einem Raum , den man mit einigen
Schritten hin und her mißt , fristet er sein kärgliches Sein . Wie

lange schon weiß ich nicht . Man kann sein Alter nicht abschätzen ,
so zart ist er gewachsen . So zart und schlank und doch schön .
Recht wie eiii� ausgepäppeltes Stadtkind . Eins ans der elegantesten
Familie der Obstbäume . Ein Kirschbaum .

Einsiedeleinsam , fern von seinen Geschwistern .
Kaum drei Monate im Jahre fünf Stunden Sonnenschein am

Tage . — Sonst nichts als Stein ringsum und oben ein Stückchen
Himmel .

Arm an Licht und Lust ; arm wie ein Kind der Grotzstadt .
Einsiedeleinsam träumt er so seine Tage von Winter zu Winter .

Die Kinder nur sind im Frühling und Sommer seine Gäste . Sie

tanzen Reihen um ihn .

Ringelreihen —

Ringel , ringel , Rosen ,
Die schönsten Aprikosen ,
Veilchen und Vergitzmeinnicht - -

Alle Kinder setzen sich !
Kikeriki . . . .

Singen und tanzen , bis er sein grünes Kleid zu ihren Füßen
streut . . . .

Jetzt ist es Lenz und des SonnnerS Reihen beginnt . Jetzt sind
seine Tage Feste .

Frohleuchtend blüht er . Blüht in den Frühling .
Wohin . . . Wofür . . . ?
Rnr kurze Tage Glück . Aber diese Tage find wie Brauttage

im Blütenschnee . Feiertage für die grauen Wände und bleichen Ge -
sichter .

Feiertage der Seele auch für mich .
Jeden Tag grüße ich ihn , den Einsiedeleinfamen tief unter mir

im Hof . Jeden Tag ein Feiergruß .
So ist das Blühn , so sind die Feste in der Stadtenge . . . .
Bald , bald wird grauer Ruß und dicker Staub seine Brauttage

kürzen . Bald wird das jauchzende Grün falb wie der Alllag fein .
Und wenig Freund ist ihm die Sonne . . . .

Der Ringelreiben klingt empor durch das zarte Geäst ohne Frucht
und Last .

Mein Bauin lispelt leise mit : einsiedeleiiyam . . . .
Julius Z e r f a ß.

Sckach .
Unter Leitung von S . Alapin .

P. Morphh .

abedefgh

2 + ( 9 « —ra kl
Dr . S . T a r r a s ch kündigt die Herausgabe einer neuen

Broschüre an , in der er die „ M o r p h y - L e g e n d e zerstören ,
d. h. an der Hand von Partienglossen nachweisen will , daß die all -
gemeine Bewunderung der Korrektheit und Eleganz des Morphyschen
Spieltypus nichts anderes sei als die Geschmacklosigkeit der „ kom -
Pakten Majorität " die „ Gassenhauern " huldigt , während die Spiel -
weise mancher moderner Meister zur „ Feinheit von Sinfonien "
sich emporschwinge . ( Wir zitieren kurz aber sinngetreu . )

Ein derartiger schachliterarischer Versuch , ist schon einst von
W. S t e i n i tz vorgenommen worden , scheiterte aber an einer glänz -
vollen Widerlegung von M. T s ch i g a r i n. Warten wir ob , ob eS
Dr . Tarrasch besser ergehen wird . Inzwischen bringen wir nach -
stehende Partie aus dem letzten Turnier von Havanna , die Dr . Tarrasch
schon heute als M u st e r angeblich „ klassischen Stiles moderner
Schach - S i n f o n i e n " veröffentlicht .

Damengambit .
D. Janowski . F. Marshall .

1. 62 —ä4 67 —äS
2. Sgl — f3 SgSXfO
3. c2 — c4 e7 —©6
4, Ijcl —go » . - . »

Stärker zunächst Soll
4 . . . . . .Sb3 — 67

Well Sc3 fehlt , könnte die „ Sin -
sonie " vielleicht durch folgenden Miß -
ton gestört werden : 4

. . . . . .

h6 ;
5. Lh4 , g5 ; 6. I . gi , Se4 ( droht
h6 — h5 — h4 ) ; 7. Do2 , ScO ( droht
g5 — g4 ) ; 8. e3, US; 9. h3 , SX� 1
10. fg3 , Ldß ; 11. Df2 , h4 ; 12. gh ,
gh je.

5. o2 - e3 1 . ( 8 —67
6. Lfl —63

. . . . .

Morph » hätte hier «. So3 ! gespielt ,
um auf 6 . . . . . .8c4 mit 7. LXI - .
DXI - : ll. cd5 sorlsetzen zu können .

6 . . . . . .65Xc4
Hier war 6 . . . . . .Se4 angebracht .

Z. B. : 7. hXL ( Lf4 , fö ) , 7

. . . . . .

DXL ; 8. Sc3 ( LXS , de4 ; Sc3 , e5.
Aus andere Züge kann entweder I ) d4f
oder 57 —kZ nebst e6 — e5 folgen . )
8 . . . . . .SXS ; o. bc3 , e5 ( droht
co — e4 ) ; 10. de5 , dc4 ; 11. IiXc4 ,
SXe5 ;c. ( WaS wäre dann ans der
„Sinfonie " geworden ? )

7. I - 63Xc4 8 ( 6 —65
8. OgSXv ? N68Xv7
S. 0 —0 0 —0

10 . Sbl —c3 S65Xc3
In Betracht kam SdS —b(5 nebst

c7 — o5.
Ii . b2Xc3 b7 - b6
12 . Tfl - el LcS —b7
13. e3 —e4 T ( 8 —68
14 . 1161 - 62 c7 — c5
15. Dd2 —( 4 c5X64
10 . c3Xd4 Ta8 — c8

17. Lc4 — b3 Tie ? — fö

18. 11 ( 4 —g3 Df6 - g6 ?

Wozu ? Mit 18 . . . . . .858 ( auch
Tc3 , um den 853 zu fesseln ,
( am in Betracht ; 19. Tadl , 1>5 nebst
a7 —a5 und cvent . 358 —gS —54 batic
Schwarz Angriff im Mittelspiel und
gme EndlpielauSfichten aus der
Damenscite .

19 . vgSXg «
20 . Sf3 - g5

MXgö

Zu diesem Zuge , in dem eigentlich
Dr . Tarrasch die „ sinfonische "
Bedeutung der Partie erblickt , be -
merkt er , „der 3g5 sei nicht mehr zu
vertreiben . " ( Siehe den Zug Nr. 22. )

20 . . . . . .Te8 — c3
Ziemlich zwecklos . . . Am Platze

war 20. . . . 8k8 : 21. Tadl . Td6 ,c .
21 . 52 —( 4 867 —58
22. Tal — 61 8 ( 8 —h7

Der angeblich „unvertreibbare "
8gS wird also schon nach 3 Zügen
doch vertrieben l ? . . .

23. Sg5Xb7 Kg8Xb7
24 . 64 —65 6 « Xc >5
25 . o4Xd3

. . . . .

Dr . Tarrasch beiauptet , dieser Frei -
bauer müsse entscheiden . Wir können
dem nicht beipftichte », wie aus Räch -
stehendem erstchllich .

25 . . . . . .Lb7 —aß

Aus ,25 . . . . Tc7 ' ( waS ganz gut
anging ) gibt Dr . Tarralch ,2 «. dfi .
Tcd7 ; 27. Tc7 * als angebliche Wider¬
legung an . Jedoch es solgt : 27. . . .
Lc6 ; 28. TXf7 ( Td3, T, <( 16 ; Th3 +,
Kg8 ; Txn , Tdlf ) 28. . . . TXdß ;
29. TXT , TXT ; 30. XXa7 , Td2 mif
Rcmisschluß

26 , Tel - e7
27 . Lb3Xc4
28 . 65 —66
29. 66 —67

Laß —c4
To3Xo4
Tc4 —c6
Tc6 — c7 ? ?

Rur dieser grobe Fehler verliert .
Es lag aus der Hand , daß
nach 29. . . . To «! ; 30. 5
31. Xdv ! ( sonst Kg8 mit Ausfichten
aus Gewinn ) 31 _ _ _ _KgS ; 32. TXeß ' ,
XX 67 ic. Schwarz eher noch besser
stand .

30. g2 - g4 :

. . . . .

30. Txn » , Kg8 ; 31. Xe7 , K58 )C,
30 . . . . . .b6 —b5
81 . g4 —g5

. . . . .

Id3 ! hätte s o s ort entschieden .
31 .
32. �l - k2
33. X' cki —63

34 . KI2 —C1
35 . Te3Xc3
36 . Kol - 61

bä —b4
a7 — a5
Tc7 - c2t
Te2 —

b4Xc3
und gewann .
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